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An dem "Tage, welcher diesem Lande den erhabenen 
Fürsten und dieser Hochschule den allzeit fürsorgenden Kanzler 
schenkte, wendet sich, wie das Land, so diese Hochschule zum 
allmächtigen Gott mit freudigem Dank für die gnädige Erhaltung 
und Beschützung dieses werthvollen Lebens und mit der innigen 
Bitte, dass es dem Herrn über Leben und Tod gefallen möge, 
dem geliebten Fürsten und hochherzigen Landesvater noch recht 
viele segensreiche Jahre in Kraft und Gesundheit gnädigst zu 
sewähren, zum Wohle des Landes und zum weiteren Gredeihen 
dieser Hochschule. 

Und wie man in schöner Sitte am Geburtstage neben den 
herzlichen Glückwünschen die eigene Freude über den dauernden 
Besitz des Gefeierten durch Geschenke als Beweise der Liebe 
ausdrückt, und auch in diesem selbst Freude zu erzeugen sucht 
dadurch, dass man in seinem Sinne und ihn zu ehren, auch 
Fremdere an der Festfreude 'Theil nehmen lässt, so bringt diese 
Hochschule ihrem verehrten Kanzler und Fürsten in diesem 
feierlichen Actus durch den Rector in der Form eines wissen- 
schaftlichen Vortrages eine, wenn auch nur bescheidene geistige 
(abe dar, und sucht ihn zu erfreuen dadurch, dass sie in seinem 
Sinne die Jünger der Wissenschaft für geleistete geistige Arbeit 
belohnt und durch Setzen neuer Ziele zu neuem Schaffen anspornt. 

Kann man nun kaum eine öffentliche Rectoratsrede hören, 
in welcher der Rector nicht dem Gefühle seiner Unzulänglichkeit 
Ausdruck giebt, das ihn beschleicht gegenüber der Aufgabe, im 
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Namen der universitas literarum in festlicher Versamminng nicht 
allein überhaupt etwas genügend Werthvolles zu bieten, sondern 
auch für jeden der so verschieden durchgebildeten Hörer je nur 
etwas Interessantes und Belehrendes zu bringen, so muss ich 
solchem Gefühle um so mehr Ausdruck geben. Denn je weiter 
sich meine Specialwissenschaft von dem gemeinsamen Stamme der 
Universitätsstudien abzweigt, um so wenigeren in der Versammlung 
könnte ich hoffen etwas Interessantes vorzutragen, wenn ich selbst 
das Werthvollste daraus böte. Je mehr ich mich aber anderer- 
seits dem allgemeinen Verständniss und Interesse nähere, um so 
weniger kann ich wieder Neues, Selbstgeschaffenes und nicht 
schon öfter Besprochenes behandeln. 

Aus diesem Zwiestreit des Specialisten gegenüber den 
allgemeinen Universitätsstudien, glaube ich noch am ehesten — 
wenigstens in etwas — herauszukommen dadurch, dass ich ihn 
gleich selbst zur Unterlage meines Vortrages nehme, dass ich 
also das Verhältniss der Allgemeinbildung zur Sonderbildung über- 
haupt einer Besprechung unterziehe, und besonders die Fragen zu 
beantworten suche, welche Form der Allgemeinbildung 
und welche Form der Sonderbildung für das deutsche 
Volk. die riehtigsteäist. 

Diese Fragen haben ja nicht nur Interesse für die Regie- 
rungen, die Universitäten und die höheren Lehranstalten, sondern 
sie bieten auch ein sehr hohes öffentliches Interesse, und erfreuen 
sich doch durchaus noch nicht der nöthigen einmüthigen Beur- 
theilung. Hört man doch so oft heftige Klagen und Angriffe auf 
das sich zu weit ausbildende Specialistenthum aussprechen, und 
dann wieder kaum geringere Klagen üher die Ueberlastung unserer 
Jugend mit Allgemeinbildung! Ist doch der Kampf in den Fragen, 
wie weit die Allgemeinbildung und wie weit die Specialbildung 
sehen darf, und wieder, wie die Allgemeinbildung beschaffen sein 
sol, und ob neben der alten Gymnasialbildung eine anders 
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geartete Realschulenbildung gleiche Rechte geniessen soll, auch 
im Öffentlichen Leben noch im vollen Gange! 

Es ist vielleicht nicht uninteressant, diese Fragen besprechen 
zu hören von einem Manne, der von der allgemeinsten Bildung 
beginnend sich zu einer der speciellsten durcharbeiten, seine 
Schule von der fast nur theoretischen Erziehung zur hauptsächlich 
practischen Ausübung einer Specialwissenschaft durchmachen musste, 
der ausserdem der medieinischen Disciplin zugehört, welche von 
den Gönnern der Realschulbildung dazu ausersehen ist, als Ver- 
suchsfeld für die Einreihung einer neuen Art der Allgemein- 
bildung in den bisherigen Erziehungsgang zu dienen, und der 
zuletzt die Mediein in Theorie und Praxis nicht allein selbst 
treibt, sondern auch lehrt. 

Freilich sind diese Fragen auch schon oft genug von Seiten 
der theoretischen wie der practischen Mediciner besprochen worden. 
Bisher haben sich aber ausser diesen hauptsächlich nur Mitglieder 
der anderen naturwissenschaftlichen Disciplinen und die Vertheidiger 
der Realschulen an den Besprechungen betheilist. Die Mitglieder 
der theologischen, juristischen wie historisch-philosophischen W issen- 
schaften hielten sich fast ganz fern in der Meinung, dass ihre 
Diseiplinen durch den Streit nicht tangirt würden. Gerade aber, 
weil ich glaube, dass nicht nur die medicinischen und naturwissen- 
schaftlichen, sondern dass wenigstens ebenso viel auch die theo- 
logischen, juristischen und historisch-philosophischen Disciplinen 
an den Fragen betheiligt sind, halte ich es für richtig, dieselben 
auch hier — auf einem Platze zu besprechen, wo ich auch vor 
ihren Vertretern und in deren Namen spreche. 

Ich glaube, dass über die Frage der Allgemein- und der 
Sonderbildung — besonders aber über jene — um desswillen 
schon so viele Worte nutzlos geschrieben und gesprochen worden 
sind, und noch werden, weil man so häufig zwei Fehlerquellen 
nicht vermeidet, welche die Discussion unfruchtbar machen müssen. 
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Die eine besteht darin, dass man sich nicht genügend einigt über 
den Sinn der gebrauchten Worte, die andere darin, dass man die 
Fragstellung nicht genügend fest bestimmt. 

Jenen Fehler wollen wir sogleich umgehen, indem wir be- 
denken, dass das Wort Allgemein-Bildung in zweierlei Sinn ver- 
standen werden kann. Die Allgemeinheit der Bildung kann stofflich 
sein. Die Bildung wird dann vielerlei Stoff umfassen. Ich werde 
dieselbe, da sie doch nicht Alles umfassen kann, besser viel- 
seitige Bildung nennen. — Die Allgemeinheit der Bildung 
kann aber auch persönlich verstanden werden. Die Bildung wird 
sich dann bei vielen Personen finden. Ueber ihren Inhalt wird 
damit nichts ausgedrückt. Ich werde diesen letzteren Begriff 
gemeinsame Bildung nennen. Der vielseitigen Bildung steht 
die einseitige, auf nur Einen Stoff beschränkte gegenüber, der 
gemeinsamen die verschiedene, bei welcher letzteren verschiedene 
Personen jede eine andere Bildung zeigen. 

Diese vier Begriffe lassen sich zu vier. Doppelbegriffen com- 
biniren. Wir erhalten dann eine gemeinsame vielseitige 
und eine gemeinsame einseitige, und eine verschiedene 
vielseitige und eine verschiedene einseitige Bildung. 

Es wird gut sein, wenn ich die vier Bildungsarten und ihre 
Uombinationen sogleich genauer characterisire und ihre Vortheile 
und Nachtheile darlege. 

Die vielseitige Bildung, fälschlich auch allseitige oder 
universale genannt, gewährt dem Inhaber grosse Selbstständigkeit, 
weil das eigene Wissen und Können nach vielen Richtungen hin 
hilft. Sie gewährt weiter, weil die Vielseitigkeit der Bildung die 
Kräfte viel- und damit auch gleichseitig vertheilt und viele Organe 
ziemlich gleichmässig nährt und übt, auch den Vortheil einer 
bestimmten Gesundheit. Doch hat sie den Nachtheil, dass ihre 
einzelnen Leistungen nur eine mässige Vollkommenheit erreichen. 

Die einseitige Bildung hingegen zeigt freilich nur nach 
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einer Richtung, aber dann um so kräftigere Entwickelung und 
um so vollkommenere Leistungen, und wir bewundern in ihrem 
Extrem, dem Virtuosenthum, deren feine Durchbildung. Doch 
macht sie den Inhaber abhängige. Er kann sich hauptsächlich 
nur nach der Richtung seiner Ausbildung selber helfen. Ja, sie 
schädigt sogar mehr oder weniger die Gesundheit, weil die aus- 
gebildeten Organe durch ihren grösseren Verbrauch, wie durch 
ihr Uebergewicht die übrigen Organe beeinträchtigen. 

Die gemeinsame, d. h. vielen Personen gemeinsame 
Bildung erzeugt bei diesen eine gewisse Gleichmässigkeit der 
Leistungen. Sie erzeugt gemeinsames Verständniss, das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit, und gestattet, da Viele zu gleicher 
Thätigkeit veranlasst werden können, sehr grosse Kraftentwicklung. 
Doch erzeugt sie gerade durch ihre gleichmässigen Leistungen 
auch grosse Concurrenz, welche selbst reiche und vollkommene 
Früchte in ihrem Werthe herabdrücken kann. 

Die verschiedene, d. h. bei verschiedenen Personen ver- 
schiedene Bildung vermeidet zwar die innere Goncurrenz, gewährt 
auch vielseitigere und mannigfachere Leistungen, da jede Person 
andere biete. Doch hindert oder erschwert sie gegenseitiges 
Verständniss und gemeinsames Handeln. 

Die vier Oombinationen der vier Begriffe von Bildung werden 
je nach den beiden zusammengefügten Begriffen auch deren Eigen- 
schaften vereinen. 

Die gemeinsame vielseitige Bildung wird Selbstständigkeit 
und Gesundheit mit gemeinsamem Fühlen, Denken und Wollen 
und möglichst grosser Kraftentwickelung, aber auch gewisse 
Unvollkommenheit der Leistungen und innere Goncurrenz vereinen. 

Die gemeinsame einseitige Bildung verbindet Vorzüglich- 
keit und Massenhaftigkeit bei gleicher Beschaffenheit der Lei- 
stungen, bewirkt aber neben Abhängigkeit und gewisser Un- 
gesundheit der Inhaber durch die Gleichmässigkeit und die Masse 
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der gleichmässigen Leistungen eine doppelt grosse Concurrenz, so 
dass ein Volk mit ihr nur bei sehr reger Wechselwirkung on 
der Aussenwelt bestehen kann. | 

Die verschiedene vielseitige Bildung vermeidet zwar bei 
Selbstständigkeit und Gesundheit die Goncurrenz, giebt aber immer 
nur mässige Leistungen und lässt bei mangelndem oder unvoll- 
kommenem gegenseitigen Verständniss gemeinsames und kräftiges 
Handeln vermissen. 

Die verschiedene einseitige Bildung (oder das verschie- 
dene Virtuosenthum) gewährt neben Vollkommenheit der Leistun- 
sen auch genügende Verschiedenheit derselben. Sie bringt also 
Reichthum und vermeidet die innere Concurrenz. Doch erschwert 
sie gemeinsames Verständniss und grosse gemeinsame Kraft- 
entwickelung nach aussen ausserordentlich. 

Nachdem wir uns so über die hauptsächlichsten Bildungs- 
arten und je über ihre Vortheile und Nachtheile verständigt 
haben, müssen wir ein Gleiches bezüglich der Fragestellung thun. 

Bei der Verschiedenheit der Vortheile und Nachtheile der 
einzelnen Bildungsarten wird man je nach dem Ziel, das man 
bei der Erziehung von einzelnen Menschen oder Gemeinden oder 
Völkern erreichen will, die eine oder andere Bildungsart oder, 
wenn eine allein nicht genügt, eine Gombination von mehreren in 
Anwendung ziehen müssen. Gewöhnlich wird man nur bei dem 
Einzelnen oder auch bei Gemeinden und in einfachen Verhältnissen 
mit einer der vorgeführten Bildungsarten allein auskommen. 
Völker haben nur unter den einfachen Verhältnissen des 
Alterthums oder später noch bei geringer Culturentwickelung 
an einer Bildungsart genug gehabt. Die Culturvölker aber und 
besonders die der neueren Zeit bedürfen zur guten Eintwickelung 
immer eines ganzen Systems. Da wir uns nicht mit der Erziehung 
von Einzelnen, sondern mit der des deutschen Volkes beschäftigen 
wollen, werden wir hauptsächlich nur von Erziehungs- und Bil- 
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dungssystemen zu sprechen haben. In einem solchen System wird 
immer die eine oder die andere Bildungsart die Hauptrolle spielen, 
die übrigen werden nur mehr oder weniger untergeordnet oder 
nebenher in Anwendung kommen können. 

Das richtigste Bildungssystem für ein Volk wird dasjenige 
sein, welches der Interessenscala desselben am besten entspricht. 
Wollen wir für Deutschland das richtigste Bildungssystem finden, 
so müssen wir erst die Frage seiner Interessenscala stellen und 
richtig beantworten. Dies wird leider gewöhnlich versäumt, und 
so erhält man auf die Frage nach dem besten Bildungssystem für 
Deutschland zumeist ebenso ungenügende als verschiedene Ant- 
worten. — Der Eine will gar kein bestimmtes System, sondern 
will, dass der Staat sich die Verhältnisse selbst entwickeln lassen 


soll. Die Bedürfnisse werden — so meint er am besten selbst 


ordnen und dem Staat kostspielige Experimente ersparen. Zudem 
sind Verhältnisse, die sich selbst schaffen, gewöhnlich die gesun- 
desten und lebenskräftigsten. Nach diesem Willen würden sich 
verschiedene Bildungssysteme neben einander, da mit der einen, 
dort mit der anderen Bildungsart an der Spitze entwickeln. — Ein 
/weiter will den thunlichsten Ertrag erzielen und weist darauf 
hin, dass Deutschland, ohnehin ein ziemlich armes Land, allen 
Grund hat, diejenige Eirziehungs- oder Bildungsart in den Vorder- 
grund zu stellen, welche die meisten Früchte trägt. Nach diesem 
Willen würde die verschiedene vielseitige Bildung mit ihren massen- 
haften, wenn auch nicht sehr vollkommenen Früchten zu bevorzugen 
sein. Ein Dritter zeigt, wie nur die Vollkommenheit der Leistung 
in unserer Zeit Reichthum gewährt. Er will also die verschiedene 
einseitige Bildung als die massgebende angesehen wissen. — Und 
gäbe es selbst nicht noch mehr verschiedene Willen, dies wären 
schon genug, um bei der offenbaren Berechtigung jeder Ansicht 
die Einigkeit zu erschweren oder unmöglich zu machen. 

Diese verschiedenen Beurtheiler würden sich aber bald 
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einigen, wenn sie sich erst die Frage nach der Interessenscala - 
des deutschen Volkes stellten. Sie würden finden, dass Deutsch- 
land durchaus nur die allgemeine Interessenscala eines Volkes 
besitzt, dass bei ihm durchaus nur das Interesse der Existenz 
obenan steht, erst (dann dasjenige des Wohlbefindens und zuletzt 
das des Reichthums kommen kann. Glücklich das Volk, das die 
Existenzfrage vernachlässigen, die Frage des ‘Wohlbefindens oder 
sar des Reichthums zur obersten in seinem Erziehungssystem 
wählen kann! Wir Deutsche sind nicht so glücklich. Geographie 
und Geschichte zeigen uns, dass wir gar keine freie Wahl haben, 
und dass wir an Wohlbefinden oder gar Reichthum erst denken 
können, wenn wir die Existenz gesichert haben. 

Ein Volk wie das sich bildende der nordamerikanischen 
Union, dessen Land rings von Meer oder nur schwächeren Völ- 
kern umgrenzt und so gross ist, dass für lange Zeit für jede 
beliebige Vermehrung und Ausdehnung überreich Raum und gün- 
stiger Boden gegeben ist, ein Volk, das durch die Grösse und 
dadurch bedingte Verschiedenheit des Landes höchstens in seiner 
Einheit, nicht aber in seiner Existenz gefährdet werden kann, 
kann die Frage nach der Erziehung und Bildung sich selbst nach 
den Bedürfnissen frei entwickeln lassen, oder braucht dabei 
wenigstens nicht die Existenzfrage als die massgebende in den 
Vordergrund zu stellen. Wir sehen auch: Treten in Nordamerika 
irgendwo durch den betretenen Weg der Bildung Miss- oder 
Nothzustände ein, so verlässt der bedrängte Theil der Bevölke- 
rung einfach seinen Wohnort und findet im eigenen Land bald neue 
und weite Wohnsitze. Der Staat verliert seine Bürger nicht, 
sondern zieht durch Bevölkerung anderer Gegenden selbst aus 
dem Misslingen der Versuche noch Nutzen. Freilich sehen wir auch, 
dass selbst die Regierung der Vereinigten Staaten die Erziehungs- 
frage nicht ganz vernachlässigt, sondern sie, wenn auch nur 
indirect, zu beeinflussen sucht. Das Reichthum bringende ver- 
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schiedene Virtuosenthum wird durch Schutz vor fremder Coneur- 
renz, durch Zölle und andere Massnahmen begünstigt, bis es gross 
sezogen, die fremde Concurrenz selbst bekämpfen und zuletzt 
besiegen kann, und Europa beginnt schon schwer zu fühlen, welche 
srossen Erfolge dieses Erziehungssystem in Amerika erzielt hat. 

Ein Volk wie das englische, dessen reiches Land rings durch 
Meer geschützt ist, kann ohne Schaden, ja nur mit Nutzen das 
verschiedene Virtuosenthum, die verschiedenen Specialitäten zum 
ersten Princip seiner Erziehung oder Bildung machen, um dadurch 
Reichthümer zu sammeln und bei starker Bevölkerung die innere 
Coneurrenz thunlichst zu vermeiden. Die Engländer haben es 
auch gethan, und wir wissen, wie die englische Industrie mit 
ihrer gliederreichen Specialisirung fast den Weltmarkt beherrscht. 

Völker, wie das französische und italienische, deren Länder 
nur von einer Seite einem mächtigeren Nachbar zugängig sind, 
werden auch noch bis zu einem gewissen Grade die verschiedene 
einseitige Bildung oder, wie ich sie noch nenne, das verschiedene 
Virtuosenthum als Erziehungs- und Bildungsart in den Vordergrund 
stellen können, und wir wissen, wie Frankreich durch Prämien 
und andere Begünstigungen das Virtuosenthum nach den ver- 
schiedensten Seiten zu erziehen sucht. 

Ein Volk wie das russische, dessen Grenzen zwar weit und 
offen, aber fast nur von schwächeren Völkern bewohnt sind, und, 
wo sie von kräftigeren bewohnt sind, schon durch die grosse 
Ausdehnung und die dünne Bevölkerung des theilweise noch un- 
wirthlichen Landes geschützt werden, hat auch noch eine gewisse 
Freiheit, die Erziehungs- oder Bildungssysteme sich selbst ent- 
wickeln zu lassen, oder es wird wenigstens mit Vortheil die ver- 
schiedene vielseitige Bildung voranstellen können, weil dieselbe die 
weiter von einander wohnenden Individuen selbstständig und 
sesund macht und so bei dünner Bevölkerung möglichst wenig 
Kraft verloren gehen lässt. 
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Ein Volk aber wie das deutsche, dessen Land nur im Norden 
vom Meer nothdürftig geschützt, nach allen übrigen Seiten aber 
von kräftigen, wohlgeordneten und bezüglich ihrer Grenzen besser 
situirten, theilweise aufstrebenden Völkern eng umwohnt und gegen 
jeden Angriff offen ist, ein Volk zugleich, das bei der eigenen 
energischen Vermehrung auf dem eng zugemessenen Boden sogar 
in sich selbst beständig Stoff zum Kampf im Innern zeugt, ein 
solches Volk muss die Erziehungsfrage nicht blos allein vom 
nationalen Standpunkte aus betrachten, sondern auch in seinem 
Firrziehungs- oder Bildungssystem nur diejenige Bildungsart obenan- 
stellen, welche die >Melbstständigkeit, Gesundheit und zugleich 
gemeinsames Geistesleben und die Möglichkeit grosser einheitlicher 
Kraftentwickelung des ganzen Volkes garantirt, das ist die 
semeinsame vielseitige Bildung. 

Die Geschichte lehrt uns, wie leider nur zu oft der Mangel 
an dieser einheitlichen Bildung das deutsche Volk nach aussen 
hin gelähmt, nach innen zum mörderischen Kampf gegen einander 
vermocht, ja erzogen hat. Seitdem die Reformation des Glaubens 
nur die Hälfte des deutschen Volkes für sich gewinnen konnte 
und die Gemeinsamkeit der Erziehung und Bildung störte, war 
das deutsche Volk so oft fast der Vernichtung nahe, dass wir uns 
nur durch diese bitteren Erfahrungen den Jubel erklären können, 
der entstand, als das Reich im Kaiserthum wieder geeint wurde, 
und andererseits wissen wir recht wohl, dass wieder nur die Gemein- 
samkeit der Erziehung und Bildung im protestantischen Deutsch- 
land die Wiederaufrichtung des Reiches vorbereitet und überhaupt 
möglich gemacht hat. Doch sind wir durchans noch nicht einig 
genug; und im äusserlich geeinten Reich ist gemeinsames Ver- 
ständniss, gemeinsames Fühlen, Denken und Wollen durchaus 
noch nicht so vorhanden, wie es sein kann und sein muss, um 
die Kraft des deutschen Volkes nach aussen richtig und ganz 
zur Entwickelung zu bringen und nach innen nicht theilweise sich 
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selbst verzehren zu lassen. Noch klingen die Kämpfe heftig nach, 
welche die Verschiedenheit des Glaubens erzeugt und im dreissig- 
jährigen Krieg bis fast zum Untergang des Volkes unterhalten 
hat, die Kämpfe, welche, nachdem sie nicht mehr mit dem 
Schwerte geführt wurden, noch Jahrhunderte hindurch in Schrift 
und Wort das Volk getheilt hielten, um endlich selbst in unseren 
Tagen noch in der Volksvertretung die Schwierigkeit zu 
zeigen, welche die Verschiedenheit der Erziehung dem einheit- 
lichen geistigen Leben entgegenstellt. Und es kann nicht Jemand 
sagen, dass der Streit des Glaubens nicht derjenige der Erziehung 
oder der Bildung ist. Würde man selbst nicht anderweitig 
beweisen können, dass der Glaube der weniger selbstständig 
denkenden Mehrzahl der. Nation anerzogen ist: die Heftigkeit, 
mit welcher Staat und Kirche um die Führung der Erziehungs- 
Anstalten kämpfen, würde beweisen, dass selbst die Kirche den 
(Glauben als Product der Erziehung ansieht. 

Könnten wir aber auch den Kampf um das Bekenntniss als 
überwunden betrachten, — noch bevor er überwunden wurde oder 
wird, hat sich ein anderer kaum minder heftiger Kampf entsponnen, 
der ebenso schlimm wie jener zu werden droht, und der nur auf 
dem Wege der gemeinsamen Erziehung vermieden oder über- 
wunden werden hann. Er hat nichts mit dem Glaubensbekenntniss 
zu thun, und das confessionell einige Frankreich zeigt ihn fast 
stärker, als er in Deutschland bis jetzt zur Geltung kommt. Es 
ist das die doppelte Weltanschauung, welche mit dem Aufblühen 
der Naturwissenschaften nunmehr die natürliche und die schrift- 
liche Offenbarung, oder, wie man öfter zu sagen beliebt, den 
Unglauben und Glauben einander entgegenstellt, ein Kampf, der 
im Schoosse jeder einzelnen Confession wüthet, und welcher das 
früher bestandene einheitliche Geistesleben, das gegenseitige Ver- 
ständniss und das Gefühl der Zusammengehörigkeit auch in den 
protestantischen Ländern zu zerstören droht. 
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Diese beiden Weltanschauungen sind zwar durchaus nicht 
unvereinbar. Im Gegentheil, die christliche Religion, deren Stifter 
nicht müde wurde, seine Schüler immer und immer wieder auf 
das Walten in der Natur aufmerksam zu machen, verträgt die 
natürliche Offenbarung recht wohl, welche uns die Naturwissen- 
schaften in so ungeahnter Schönheit und unergründlicher Voll- 
kommenheit gewähren. Ja, die christliche Religion kann und 
muss ebenso wie die Jurisprudenz und die Philosophie nur 
sewinnen, wenn ihre Lehrer die Naturwissenschaften kennen 
lernen. Aber ist schon jetzt dadurch, dass sich die Vertreter 
der älteren Weltanschauung gegen die neue abschliessen und 
sie einfach ignoriren wollen, der Gegensatz in dem Geistes- 
leben der deutschen Nation recht gross, und so gross geworden, 


dass sich die Vertreter beider Anschauungen — trotz gemeinsam 
senossener Grymnasialbildung — einander oft so gut wie nicht 


mehr verstehen, oder wenigstens grosse Mühe haben, eine 
semeinsame Grundlage der Discussion zu gewinnen, so wird 
selbst bei gleichbleibender Fortdauer der jetzigen Verhältnisse die 
nun einmal begonnene Scheidung immer grösser werden. Denn 
schon die Trennung entzweit. Wie sollte das werden, wenn auch 
die bisherige Gemeinsamkeit der Vorbildung auf dem Gymnasium 
fortfiele? Das gegenseitige Verständniss würde immer schwerer, 
bald ganz unmöglich werden, und das ganze Volk müsste sich 
entsprechend seinen gebildeten Führern in zwei Lager theilen, 
welche sich gegenseitig nicht verstehen, oft aber geradezu miss- 
verstehen und bekämpfen, mindestens aber nicht einheitlich handeln 
werden, wie es für das deutsche Volk unbedingt nöthig ist. 
Würde die der neueren Weltanschauung angepasste Realschul- 
bildung selbst noch viel bessere Resultate geben, als sie bis jetzt 
erzielt hat, und auch dieselbe Schulung des Geistes und ganz 
gleichwerthige Erfolge aufweisen, wie das der älteren Welt- 
anschauung entsprechende Gymnasium: beide dürften schon um 
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deswillen nicht gleichberechtigt neben einander bestehen bleiben, 
weil sie zwei Wege sind, auf denen sich das deutsche Volk eher 
trennen als vereinigen kann und wird. Nur eine gemeinsame, 
also einheitliche Erziehung und Bildung kann die schon entstan- 
denen Gefahren wieder beseitigen, kann künftige noch grössere 
vermeiden — eine einheitliche Erziehung, welche wenigstens allen 
Denen zu Theil wird, welche später als Seelsorger, Richter, 
Lehrer, Aerzte und im allen anderen Öffentlichen Stellungen das 
(deutsche Volk leiten, lehren und berathen, und bestimmend und 
intensiv auf das Leben desselben einwirken sollen — eine ein- 
heitliche Erziehung aller Deren, welche die Universität beziehen. 

Wie aber soll die gemeinsame vielseitige Bildung, wie die 
Reife beschaffen sein, welche ausschliesslich zum Eintritt in das 
akademische Bürgerrecht und damit für später in den Staatsdienst 
und alle höheren öffentlichen Stellungen berechtigt? Soll sie, da 
sie doch nur eine sein darf, die alte Gymnasial- oder die neue 
Realschulbildung oder eine neue erst zu schaffende sein? Nur 
blinden 'Theoretikern könnte es einfallen, das bisher Vorhandene 
und nach vieler Richtung Bewährte deshalb gleich ganz fortzu- 
werfen, weil es nicht allen neuen Ansprüchen genügt. -Der 
Besonnene wird die schon vorhandenen Formen beibehalten und 
sie nur den Bedürfnissen entsprechend umwandeln. So, wie sie 
sind, entspricht freilich weder die alte Gymnasial- noch die neue 
Realschulbildung unseren Ansprüchen. Keine von beiden ist 
senügend vielseitig, um die einzige sein zu können: die alte 
Gymnasialbildung nicht, weil sie bei allen ihren sonstigen Vor- 
zügen die neue Weltanschauung so gut wie unberücksichtigt lässt, 
welche das gewöhnliche Leben allseitig umgestaltet hat und in 
welcher sich ziemlich die Hälfte der Gebildeten nach erlangter 
(rymnasialbildung während ihres ganzen Lebens weiter bewest, — 
die neue Realschulbildung nicht, weil sie den natürlichen Ent- 
wickelungsgang überspringen will, den, wie jeder natürliche 
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Organismus, so auch der Mensch geistig ebenso wie körperlich 
durchschreiten muss, soll er als Resultat aller vorausgegangenen 
weniger vollkommenen Eintwickelungsglieder eine höhere Ent- 
wickelungsstufe erreichen. Offenbar steht aber die zu erstrebende 
Universitätsreifebildung dem bisherigen Gymnasium viel näher 
als der Realschule. Sie bedarf nicht so sehr der noch so grossen 
und noch so direct verwendbaren Aufnahme modernen Stoffes, 
wie sie die Realschule bietet, als vielmehr der logischen Schulung, 
der Erzeugung geistiger Klasticität und Frische, wie sie bisher 
nur die Beschäftigung mit den Culturvölkern des Alterthums im 
(Gymnasium erzeugen konnte. Zudem gewährt das Gymnasium 
auch noch eine Aufnahme von vielem Stoff, der zwar nicht 
modern und so direct verwerthbar wie der der Realschule, aber 
bei der strengen Nothwendigkeit aller höheren Studien, sich auf 
historischem Boden zu entwickeln nicht weniger nothwendig und 
werthvoll ist. Da wir nun auch ausserdem allen Grund haben, 
mit den bisherigen Erfolgen der alten Gymnasialbildung zufrieden 
zu sein, mit der Deutschland so viel, ja vielleicht seinen Glanz- 
punkt erreicht hat, so würden wir sehr thöricht handeln, wollten 
wir bei der Zusammenstellung der künftigen Universitätsreife- 
bildung die dem Eindzwecke viel ferner stehende und mindestens 
weniger bewährte Realschule zur Grundlage der neuen Form machen. 
Wir werden einfach das alte Gymnasium den neuen Bedürfnissen 
entsprechend umändern, d. h. mit seiner bisherigen philologisch- 
philosophisch-historischen Schulung eine neue naturwissenschaftliche 
Schulung verbinden. 

Wie aber will man auf dem Gymnasium all den Stoff 
bewältigen, wenn trotz der bisherigen Klagen über zu grosse 
Belastung der Jugend zu dem alten Lehrmaterial noch ein ganz 
neuer überreicher Anschauungskreis hinzukommt ? 

Diese Frage ängstigt viele Eltern um ihrer Söhne willen 
und auch manche Lehrer und schwarzsehende Aerzte recht un- 
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nöthig. In Wahrheit müsste und muss diese Erweiterung des 
Lehr- und Lernkreises des Gymnasiums nur erfreuen und trösten. 

Vorerst ist die Fabel, dass die Gymnasiasten jetzt überbürdet 
würden, im Preussischen Abgeordneten-Haus schon gebührend 
zurückgewiesen worden. KFactisch findet eine solche Ueberbürdung 
nicht statt. 'Theilweise mag der Schein der Ueberbürdung durch 
nicht zweckmässige Vertheilung der Aufgaben, durch nicht um- 
sichtige und nicht genügend in einander arbeitende Lehrer erzeugt 
werden. Die Ueberbürdung ist aber auch dann nur zeitweise und 
kann gehoben werden durch richtige Handhabung des Directoriums. 

Die Hauptursachen des Scheines sind zwei: zuerst, dass man 
aus Ehrgeiz Söhne zum Gymnasium giebt, deren geistige Kraft 
den dort zu stellenden Ansprüchen einfach nicht gewachsen ist. 
Das höchste geistige Leben eines Volkes kann sich aber doch unmög- 
lich nach mittelmässiger Begabung richten. Man wird weniger 
Begabten einfach einen anderen Bildungsgang geben müssen. Ks 
wäre sogar unklug, weniger Begabten oder Schwächlichen den 
Weg zum Studium zu sehr zu erleichtern. Staat und Wissenschaft 
können für das spätere Leben nur körperlich und geistig gestählte 
und geprüfte Arbeiter brauchen, die nach Erlangung höherer 
Stellung selbstständig fortarbeiten, und nicht aus Schwäche oder 
Unlust die Hände in den Schooss legen. | 

Die so verbreitete Unsitte, das Gymnasium dadurch zu über- 
füllen, dass man den Söhnen durch Besuch bis Secunda das Recht 
erwerben will, als Einjährig-Freiwillige zu dienen, wird hoffentlich 
bald aufhören, wenn man einsieht, dass man damit nicht nur ein 
Unrecht gegen die Schulen und ihren Lehrgang wie gegen die 
weiter gehenden Zöglinge begeht, sondern dass man dadurch auch 
den betreffenden Söhnen selbst am meisten schadet, weil sie einen, 
wenn auch guten Bildungsgang nur unvollkommen durchmachen. 
Für alle solche, die entweder den Anstrengungen der Gymnasial- 
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als Einjährig-Freiwillige zu dienen, erlangen wollen, müssen 
besondere Schulen bestehen und benutzt werden, wie wir sie schon 
besitzen. Diese werden unter solchen Verhältnissen mehr leisten 
als die Gymnasien. 

Der Schein, dass das Gymnasium schon jetzt die Zöglinge 
überbürde, entsteht weiter sehr häufig, wenn nicht noch häufiger 
auch dadurch, dass man zwar befähigte, aber noch zu junge 
Söhne zum Gymnasium siebt. Das Gehirn braucht zu seiner 
Reife auch bei guter Gesundheit und bei guter Anlage ein 
gewisses Alter. Eitelkeit und zu grosser Eifer der Eltern prägen 
dem (Gredächtniss der Söhne schon früh genügend ein, um das 
Wissensmaass einer Classe zu erfüllen. Der Fehler, dass sie 
nicht bedenken, wie die Ausbildung des Gedächtnisses und Er- 
werbung von Kenntnissen nicht der Hauptzweck des Gymnasiums 
ist, rächt sich bei der noch mangelhaft entwickelten Urtheilskraft 
durch die nöthige grössere Anstrengung. "Die Söhne sollen ebenso 
wenig als Kinder zum Gymnasium wie als Knaben zur Universität 
kommen. Es kann und muss ihnen Zeit gegönnt werden, geistig 
und körperlich so reif zu werden, dass die da geforderten An- 
strengungen nicht zu gross werden. Das um 2—3 Jahre höhere 
Alter gleicht durch grössere körperliche Kraft und grössere geistige 
Reife eine bessere Beanlagung oft reichlich aus; und aufmerksame 
Lehrer wissen, dass der Erfolg des späteren Lebens oft den mehr 
gereiften aber weniger begabten über den mehr begabten aber 
weniger gereiften stell. Der zu früh angestrengte Geist lernt 
mehr, der reifere denkt mehr. Ich brauche aber nicht weiter 
auszuführen, wieviel der productive Geist höher steht als der 
recipirende, und wie häufig ein weniger begabter, langsam fort- 
schreitender, aber productiver Mensch einen besser begabten, 
anfangs schnell fortschreitenden recipirenden später überholt. 
Werden die beiden Fehler vermieden, dass unbefähigte und 
unreife Knaben zum Gymnasium gebracht werden, so wird der 
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Vorwurf der Ueberbürdung auch nicht kommen, wenn wir das 
Lehrmaterial noch mehr vermehren, ja ich sage, dass man sich 
über solche Vermehrung sogar freuen wird. Mit der Vermehrung 
des Materials werden bei nothwendig gleichbleibender Stundenzahl 
nnd Arbeitsforderung von dem bisherigen Lehrmaterial einige 
Dinge wegbleiben müssen, welche wegbleiben können, so die 
lateinischen Gedichte und griechischen Extemporalien. Es wird 
nicht mehr nöthig sein, dass Jeder die Odyssee und llias ganz in 
der Ursprache durchgelesen hat ete. Dafür wird zwar neues 
und ganz heterogenes Lehrmaterial gebracht. Doch wird und 
soll das nicht solches sein, welches das ohnehin schon bevorzugte 
resp. belastete Gedächtniss noch weiter übt resp. belastet, sondern 
nur solches, welches fast nur den Verstand übt und ihm weitere 
(resichtspunkte und speciell Einblick wenigstens in einen Theil 
der Naturwissenschaften giebt. Der Unterricht mit solchem so 
heterogenen Material kann wegen der Abwechselung des Ge- 
botenen für den einseitig ermüdeten Geist sogar eine Erholung 
werden. 

Die Frage, welche der Naturwissenschaften zur Einführung 
im Gymnasium am geeignetsten sei, ist leicht zu entscheiden. Es 
kann nicht eine beschreibende sein. Weder Zoologie, noch 
Botanik, noch Mineralogie würden sich eignen. Sie sind einer- 
seits alle zu einseitig, als dass event. eine dieser Wissenschaften 
allein genügen könnte. Man müsste von jeder etwas nehmen, 
um dem jungen Geist auch nur etwas Allgemeines zu bieten. 
Dann aber würde die Kenntniss der einzelnen sehr verflacht und 
bei dem Jünglinge leicht eine falsche Vorstellung von den eigent- 
lichen Wissenschaften, nicht aber Achtung vor oder gar Liebe 
zu ihnen beigebracht werden. Zudem würden diese Wissen- 
schaften, soweit sie überhaupt auf dem Gymnasium getrieben 
werden könnten, fast nur das Gedächtniss belasten. Auch die 
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der Universität vorbehalten bleiben. Sie ist zwar sehr exact, 
doch zu abgeschlossen, und bietet in ihren Anfängen bei weitem 
dem Gedächtnisse mehr, als dem Verstande. Allein wirklich 
geeignet für die künftige Gymnasial-Erziehung ist die Physik. 
Sie beschwert das Gedächtniss nur sehr wenig, und verlangt fast 
nur intellectuelle Anstrengung. Sie verlangt auch diese fast, 
immer nur unter Beihülfe sinnlicher Eindrücke, erklärender 
Apparate ‚und Experimente. Sie ist sehr exact und sehr viel- 
seitig. Sie vermittelt den Zusammenhang der Wissenschaft mit 
dem Leben sehr innig, und gewährt durch den engen Anschluss 
an das Leben beständig Interesse und Nutzanwendung. Sie kann 
auf dem Gymnasium fast allseitigs und bis zu einer gewissen 
Vollkommenheit getrieben werden, so dass der Gymnasiast, wenn 
auch nur von einer Naturwissenschaft, doch von dieser einen 
vollkommenen Begriff, Achtung vor ihr, Liebe zu ihr und Nutzen 
fürs Leben von ihr bekommt. Freilich muss sie wirklich wissen- 
schaftlich und nicht nur m Prima in wöchentlich 1—2 Stunden 
als kindische Spielerei getrieben werden. Eine solche volle Auf- 
nahme der Physik in den bisherigen Gymnasialunterricht kann, 
weil eine theilweise Aufnahme schon stattgefunden hat, auch 
technisch, bezüglich des Lehrerpersonals, nicht schwierig werden. 
Sie wird auch die Gymnasiasten bald versöhnen, weil diese einsehen 
müssen, dass sie dabei ohne viel Mühe viel Dinge lernen, welche 
sie selbst als künftige Geistliche, Juristen und Lehrer sehr gut 
brauchen können. Ja, ein nicht ganz geringer Theil der Gymna- 
siasten und deren Angehörige werden diese Aufnahme sogar mit 
grosser Freude begrüssen. Bisher ist denjenigen von ihnen, 
welche weniger philologisch als naturwissenschaftlich beanlagt sind, 
ddas Gymnasium oft recht verleidet worden, weil sie bei der ein- 
seitigen Bevorzugung der philologischen Fächer trotz Anstrengung 
nur mittelmässige Schüler blieben, während andere, durchaus nicht 
besser, aber nur anders veranlagte, oft sogar weniger energische 
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und strebsame Schüler sie überholten oder wenigstens bevorzugt 
wurden. Wird die Physik neben der bis vor wenig Decennien 
fast ebenso vernachlässigten, ja fast verachteten Mathematik und 
(Geometrie auch im Examen und in der Öensur gleichen Rang 
mit den alten Sprachen haben, so wird damit für alle solche 
(ymnasiasten eine erlösende Gerechtigkeit geschaffen, die manchen 
zum Ausharren und Weiterstreben ermuthigen wird, der jetzt, von 
sich und anderen verkannt, muthlos oder aus Verdruss von der 
sesteckten Laufbahn abfällt. 

Diese durch die volle Aufnahme der Physik neben der 
Mathematik nach der Richtung der Naturwissenschaften vervoll- 
ständigte Gymnasialbildung muss wenigstens vorerst die gemein- 
same Allgemeinbildung aller deutschen ‚Jünglinge werden, welche 
der Nation später als Leiter, Lehrer und Berather vorangehen 
sollen. Spätere Zeiten müssen zeigen, ob noch weitere Umformung 
derselben nöthig ist. Freilich wird man gut thun, selbst gegen- 
über noch weiteren Bedürfnissen in der Hauptsache immer an 
der alten bewährten Form festzuhalten und nur langsam von ihr 
abzuweichen. Stets aber und durchaus muss die Einheitlichkeit 
der academischen Vorbildung gewahrt werden, damit die deutsche 
Nation durch das einheitliche Geistesleben ihrer Führer selbst 
einig bleibe, und in der durch Einigkeit gewonnenen Macht und 
(Grösse seine Existenz dauernd gegen alle äusseren und inneren 
Feinde gesichert sieht. 

Auf diesem starken Stamme der einheitlichen academischen 
Reifebildung sollen sich dann als Aeste die einzelnen Wissen- 
schaften von gleicher Höhe abzweigen und nunmehr sogleich in 
thunlichster Divergenz möglichst allseitig und weit ausbreiten. Die 
Kraft des gemeinschaftlichen Stammes wird jedem Ast Nahrung 
genug geben, um sein Laub schnell und weit aus der Nähe der 
coneurrirenden Aeste in das Bereich freier Luft und Licht zu 
entführen, und je mehr jeder Ast in schlankem Wuchs selbst 
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wieder neue Specialitäten als Zweige entsendet, um so voller 
wird das Haupt des ganzen Baumes, um so ergiebiger die Nah- 
rung werden, welche von allen Zweigen wieder dem gemeinsamen 
Stamm zugeführt wird, damit dieser sie wieder allseitig entsende. 
Oder — um ohne Bild zu sprechen — je mehr wir um der 
Einigkeit und Kraft der deutschen Nation: willen die gemeinsame 
Erziehung und Bildung auf dem Gymnasium verlangen müssen, 
um so bestimmter müssen wir auch nach Erlangung dieser gemein- 
samen Bildung grösst mögliche Theilung in Specialbildungen oder 
Wissenschaften fordern. Die mit der gemeinsamen Bildung ver- 
bundene starke innere Concurrenz kann nur durch allseitige Ver- 
zweisung in Form der Disciplinen und Specialitäten möglichst ver- 
mieden werden. SMolches Specialistenthum kann kaum weit genug 
sehen; es kann in Folge der genossenen gemeinsamen vielseitigen 
Vorbildung auch nicht leicht zu einseitig werden, und es verdient — 
wenn sein Name nicht gemissbraucht wird — nicht die Vorwürfe, 
welche ihm so oft von unvollkommen unterrichteter Seite gemacht 
werden. Im Gegentheil müssen wir die immer fortschreitende 
Theilung der Wissenschaft in Disciplinen — wie sie die Vermehrung 
der Juehrfächer und der Fachprofessoren sowie der Institute 
körperlich darstellt — nur als Zeichen des segensreichen und raschen 
Wachsthums der Wissenschaft freudig begrüssen, welches dahin 
führt, dass die anfangs concurrirenden Aeste nach längerer Diffe- 
renz sich in späteren Nebenzweigen wieder nähern und oft sich 
treffend und mit ihrem befruchtenden Blüthenstaub ergänzend die 
schönsten und vollkommensten Früchte der Gesammtwissenschaft 
erzeugen. 

Freilich soll die geschilderte künftige Gymnasialbildung durch- 
aus nicht diejenige unserer ganzen männlichen Jugend oder auch 
nur derjenigen aller besseren Stände sein. Die gemeinsame viel- 
seitige Bildung hat ja bei ihren grossen Vorzügen auch ihre 
grossen Nachtheile. Sie erzielt allerdings eine mächtige einheit- 
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liche Nationalkraft und sichert dadurch die Existenz des Volkes. 
Sie erzeugt aber im Innern auch massenhafte Concurrenz, die von 
bestimmter Grösse an selbst durch die weitest gehende Theilung 
in Diseiplinen und Specialitäten nicht mehr genügend unschädlich 
gemacht werden kann. Sie verbraucht viele Kraft, ehe Früchte 
gezeitigt werden, und gewährt nicht die Masse, Verschiedenheit 
und Vollkommenheit der Früchte, nicht den Reichthum, welche 
andere Bildungsarten und besonders die verschiedene einseitige 
Bildung bringen. 

Die deutsche Nation, deren Land ohnedies zu den reich 
gesegneten der Erde nicht gezählt und in grossen Strecken 
mit Recht geradezu arm genannt wird, hat allen Grund, Ver- 
schwendung zu vermeiden und seine Hülfsmittel zu vergrössern, 
um so mehr, als sie wegen der starken Bevölkerungszunahme in 
der Form der Auswanderung fast beständig einen guten Theil 
Volkskraft und Volksvermögen abgiebt. 

(Gerade aber durch ihren Menschenreichthum ist sie auch 
wieder reich genug, um nicht lediglich zur Sicherung ihrer Exi- 
stenz und Macht alle Kraft in einem einzigen Stamm vereinen zu 
müssen. Es bleiben noch viele Kräfte zur eigenartigen Entwickelung 
zur Verfüsung. Für diese muss das Princip der verschiedenen 
einseitigen Bildung geradezu gefordert werden. Für sie müssen 
nach jeder Richtung Fachschulen existiren, welche bei jeder, wie 
auch immer beschaffenen und selbst nur mässigen Befähigung die 
möglichst grosse und schnelle Kraftentwickelung erziehen und uns 
so wenigstens theilweise noch die Vortheile sichern, welche andere 
sünstiger situirte Völker dadurch in so hohem Maasse erlangen, 
dass sie die verschiedene einseitige Bildung von vorn herein zum 
obersten Prinzip ihres Erziehungssystems wählen können. For- 
derten wir zur Vermeidung der zu grossen Concurrenz vorhin 
schon, dass sich auf dem gemeinsamen Stamme der Gymnasial- 
bildung die Disciplinen gleich möglichst viel und schnell abzweigen, 
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und bald weiter in möglichst viele und weitgehende Specialitäten 
zertheilen sollen, so müssen wir hier wenigstens ebenso, wenn nicht 
noch mehr fordern, dass sich auf dem gemeinschaftlichen Boden 
der Volksschulenbildung das Virtuosenthum nach allen Richtungen 
und in den verschiedensten Formen entwickeln muss. Ja ich 
kann den Vorwurf nicht unterdrücken, dass die Deutschen trotz 
ihrer gegenüber anderen Völkern höheren Volksschulenbildung — 
vielleicht aber auch gerade durch deren nivellirenden Einfluss — 
in der Entwickelung des Virtuosenthums hinter anderen Völkern 
zurückgeblieben sind, und ich begrüsse freudig die Beobachtung, 
dass die Regierungen der Entwickelung der Fachschulen und 
der Fachindustrie mehr als früher Aufmerksamkeit widmen. 

Freilich darf dem Virtuosenthum andererseits auch nicht 
gestattet sein, unter dem Schutze des starkstämmigen Baumes 
der höheren Allgemeinbildung so zu wachsen, dass es diesen über- 
wuchert, ihm Licht und Luft verkümmert und ihn durch seine 
Last sogar zu Boden zieht. Wir haben im letzten Decennium 
die zersetzende Schmarotzerwirkung des allzu stark sich ent- 
wickelnden Virtuosenthums, wenn auch nur in einigen Fächern, 
doch genug kennen lernen müssen, um einzusehen, dass ein Staat, 
der die Einigkeit so nöthig hat wie Deutschland, wie ein kundiger 
Gärtner die üppig überwuchernden Ranken des Virtuosenthums 
energisch zurückschneiden und so von ihm den Tribut nehmen muss, 
den es recht wohl zahlen kann für den Schutz, welchen ihm der 
staatserhaltende Baum der academischen Allgemeinbildung gewährt. 

Allerdings werden durch solches Zurückschneiden des Vir- 
tuosenthums dessen Früchte oft weniger zahlreich, oft auch, weil 
mehr beschattet, weniger vollkommen sein. Doch wird das dadurch 
bevorzugte Specialistenthum diesen Vorzug wieder reichlich bezahlen 
dadurch, dass es durch seine voraufgegangene Allgemeinbildung 
den übeln Beigeschmack wenigstens seinerseits beseitigt, welcher 
der einseitigen Bildung so leicht anhänst. 
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Hochansehnliche Versammlung! Ich bin mir wohl bewusst, 
dass das von mir eben vorgetragene System der Allgemeinbildung 
und Sonderbildung für Deutschland durchaus nicht vollkommen ist. 
Doch glaube ich, dass es richtig, dass es gesund ist. Es bietet 
manche Härten; zwingt den besten Theil unserer Jugend zu 
STOSSET, vielseitiger Anstrengung und gewährt dem weniger Be- 
gabten wenigstens scheinbar oft nicht den vollen Genuss seiner 
Anstrengungen. Dies System ist aber nothwendig für ein Volk, 
welches wie das deutsche von Gefahren umgeben zuerst seine 
Existenz gesichert haben muss. Es zwingt uns weiter zum Verzicht 
auf grossen Reichthum, legt uns Genügsamkeit und Entbehrungen 
auf. Aber es ist eine solche Naturnothwendigkeit, dass sich das 
deutsche Volk nie ungestraft wird von demselben entfernen können, 
so lange lebenskräftige Völker an seinen offenen Grenzen wohnen. 

Wer als Naturforscher oder Arzt gewohnt ist, die Natur mit 
ihren Gesetzen und Hülfsmitteln zu beobachten und zu sehen, 
wie ein kräftiger Organismus oft genug selbst bei grösseren 
Abweichungen von seinen Gesetzen und trotz mancher fehlerhaften 
Eingriffe, wenn auch erst unter Krankheit und Kraftverlust, 
schliesslich aber doch zur Wiederherstellung und Gesundheit 
selangst, der weiss auch, dass ein Volk wie das deutsche vermöge 
seiner natürlichen Kraft wie bisher so auch ferner recht wohl im 
Stande sein wird, manche Fehlgriffe und Krankheiten zu über- 
stehen und dass es auch nach vielerlei falschen Experimenten 
zuletzt doch auf den richtigen Weg der Entwicklung kommen 
wird. Wenn er aber, wie natürlich, seinem Volk und Vaterlande 
den Kraft- und Zeitverlust der Erkrankung ersparen möchte, so 
hat er die Pflicht, die Nothwendigkeit bestimmter Einrichtungen 
zu erforschen und, so viel an ihm ist, daraufhin zu wirken, dass 
diese möglichst ohne Zeitverlust getroffen werden. Und so glaubte 
ich meine Schuld für die Ehre, im Namen dieser Hochschule vor 
dieser festlichen Versammlung sprechen zu dürfen, nicht besser 
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Gymnasialbildung für Alle bedarf, welche später Leiter, Le rer 
oder Berather der Nation werden sollen, — dass erst auf diesem 
Dtamme eine möglichst weitgehende Specialistenbildung zu erstreben 
ist; — (dass die Realschulen, soweit sie den Gymnasien Concurrenz 
machen wollen, schon um deswillen wieder verschwinden werden 
und müssen, weil sie die Gemeinsamkeit der höheren Allgeme 
bildung und damit das einheitliche Nationalleben stören, — dass abe 
für die Vorbildung der übrigen Jugend nach gemeinsamer Volks- 


schulenbildung das Prineip der Virtuosenbildung, und zwar durch 


auch einer gewissen Wohlhabenheit nicht entbehre, welche nöthig 
ist, um die geistigen Güter der Nation genügend zu pflegen und 
zu mehren. 
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